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SINNVOLLE GRAMMATIKVERMITTLUNG: KRITERIEN, PROBLEME, ANREGUNGEN 

     Dass es notwendig ist sich mit Grammatik zu beschäftigen, leuchtet den meisten Menschen ein. Allgemein gilt: Wer über grammatisches Wissen verfügt, kennt damit die unterschiedlichen Ausdrucksmöglichkeiten der Sprache. Er muss Sprechen und Schreiben nicht dem augenblicklichen Einfall überlassen, sondern kann auswählen, kann bewusst entscheiden, welche sprachlichen Mittel er in einem bestimmten Zusammenhang gebrauchen will, kann sich genau, aber auch abwechslungsreich ausdrücken, kann gezielt seinen Stiel verbessern und kann die Sprache anderer bewusster aufnehmen und damit besser verstehen. 

     Vor allem beim Fremdsprachenlernen – etwa in der Schule, Hochschule, in Kursen der Erwachsenenbildung oder im Selbststudium – kann auf Grammatik nicht verzichtet werden, denn hierbei wird eine Sprache bewusst und systematisch gelernt. Für viele gilt jedoch Grammatik als langweilig und schwierig. Die Meinung, Grammatik sei langweilig, bildet sich meist in der Schulzeit und zwar vor allem deshalb, weil Grammatik besonders in den unteren Schulklassen behandelt wird und Schüler in diesem Alter meist andere Interessen haben. Dazu kommt, dass oft Einzelheiten gelernt werden und den Schülern häufig die grammatischen Zusammenhänge und der Sinn des Grammatikunterrichts nicht klar wird. Wenn man sich jedoch von dem Vorurteil, die Beschäftigung mit Grammatik müsse langweilig sein, frei macht, erkennt man schnell, dass es sehr interessant ist, sich mit dem Bau und den Funktionen einer Sprache zu befassen. 

     Ein Fremdsprachenunterricht, der sich ausschließlich mit Grammatik beschäftigt, legt sich heute anders dar als noch vor fünf bis zehn Jahren. Der hängt vor allem damit zusammen, welcher linguistischen Grundlage die Didaktiker gerade folgen und inwieweit diese sich in den Lehrwerken niederschlägt. In den fünfziger Jahren war es noch die sogenannte traditionelle oder Schulgrammatik, bei der  in den fünfziger Jahren und letzlich eine Fortführung herkömmlicher Unterrichtsverfahren dominierend und die durch eine Gleichsetzung von Sprache und Grammatik gekennzeichnet ist. Grammatik in traditioneller Auffassung stand im Mittelpunkt, Regelwissen war gefragt und nicht oder nur höchst selten Kommunikationsfähigkeit in der Zielsprache [6, 29]. In den sechziger Jahren diente als Grundlage der linguistische Strukturalismus, danach entdeckte man in den siebziger Jahren die Valenzgrammatik als Erschließungsmodell für grammatische Strukturen. Nicht mehr nur das System Sprache war von Interesse, sondern ebenfalls der Sprachgebrauch. Der kommunikative Aspekt bei der Sprachvermittlung war seitdem nicht mehr aus Lehrbüchern und Klassenzimmern wegzudenken. Diese Entwicklung ging bereits in Richtung der funktionalen Grammatik, die beim heutigen Spracherwerb zum selbstverständlichen Faktor geworden ist oder doch sein sollte. Grammatik soll nur noch Mittel zum Zweck der Kommunikation sein, aber nicht mehr um ihrer selbst willen gelernt werden. Nach dem Einfluß der kommunikativen Didaktik und der Valenzgrammatik in den siebziger Jahren kam im darauffolgenden Jahrzehnt der Aspekt der Interkulturalität hinzu. Nicht mehr nur die Perspektive sollte bei der Vermittlung von Inhalten eine Rolle spielen, viel mehr wurden Inhalte erst interessant durch die ,,Brille“ der Fremdkultur, aus der Fremdperspektive. Die neunziger Jahre scheinen aus den verschiedenen Aspekten der letzten Jahrzehnte die sinnvolle Schnittmenge als Didaktikmodell liefern zu wollen, und zwar unter der Überschrift der Funktionalität: Die Valenztheorie spielt weiterhin eine Rolle, ebenso der kommunikative Ansatz und die Fremdperspektive. Beim eigentlichen Erwerb der Fremdsprache wird die Trennung der vier Grundfertigkeiten mehr in den Vordergrund gerückt. Hier nun soll die funktionale Grammatik ansetzen und dabei auch die sprachliche Reflexion nicht unberücksichtigt lassen.

     Kriterien einer sinnvollen Grammatikarbeit

· Grammatik ohne Selbstzweck

· Grammatik als dienende Funktion zur Sprachproduktion

· Immer kontextualisierte Grammatikarbeit mit einem (reellen) Kontext, der motiviert

· Lehrer muss bei der Grammatik im Auge haben: Wozu dienen die sprachlichen Mittel?

· Funktionale – kommunikative Grammatik, mit der mann eine bestimmte Intension realisieren will

· Sinnvolle, „brauchbare“ Inhalte als Voraussetzung für das Erwerben von Strukturen

· Darauf achten, dass bei vielen Inhalten und Sprachproduktionen nicht nur ein grammatisches Thema verwendet werden kann, sondern viele

· Ausrichtung der grammatischen Themen nach Frequenz, Schwierigkeitsgrad und kommunikativer Bedeutung (didaktische Grammatik)

· Veranschaulichung von Grammatik, um den Lehrer durch Bild- oder Bedeutungskontexte abstrakte Informationen zugänglicher zu machen

· Unterteilung der Grammatik in kleine Lerneinheiten
· Grammatiktabellen als Lernprodukte und nicht als Vorgaben (selbstentdeckendes Lernen)
· Lernplakate als Merkhilfen
· Spielerische Trainingformen 
     Eines der zentralen Probleme der Grammatikvermittlung besteht im zeitlichen und inhaltlichen Abstand  der vorkommunikativen und der kommunikativen Lernphase: Zunächst wird die Sprache als System, werden die jeweiligen Regeln vermittelt und eingeübt, erst dann folgt die Erprobung der neu erworbenen Fähigkeiten in konkreten Kommunikationssituationen. Das eigentliche Interesse der Lernenden – die Kommunikation in der Fremdsprache – wird im Grammatikunterricht also zunächst scheinbar aus den Augen gelassen [10, 268].

     Ein anderes Problem des Grammatikunterrichts liegt in der formalen Grammatikarbeit, wenn die Lehrer sich nicht bemühen schöpferisch auf die zu übende grammatische Struktur einzugehen und die Lernenden nur  monotone, langweilige, „inhaltslose“ Strukturübungen aus dem Lehrbuch machen lassen, die man trotz der Neuorientierung der Fremdsprachendidaktik und den mit ihr verbundenen Übungstypen immer noch in vielen – auch in modernen - Lehrwerken findet. Mitteilungsbezogene Kommunikation ist im Unterricht Mangelware, statt dessen herrscht sprachbezogene Kommunikation vor, bei der die Äußerungen, gleich welchen Inhalts, lediglich bezwecken, Sprache einzuüben. Man akzeptiert, dass die Sätze, die da hin und her laufen, nie das meinen, was sie sagen [1, 192].
     Anstelle dieser formalen Grammatikarbeit sollten Übungsprozesse gewählt werden, die kontextbezogen, kommunikativ, interkulturell und kreativ sind, damit die Lernenden nicht bloß abstrakte Grammatikstrukturen pauken, sondern sich persönlich äußern  können [1, 192]. Es sollte nun nicht mehr nach Ablauf, Anzahl und Ausnahmen grammatischer Regeln gefragt werden, sondern gesprochene und geschriebene Texte aus möglichst vielen verschiedenen Bereichen sollen gehört, gelesen, strukturiert und analysiert werden, um die darin vorkommenden/auftauchenden grammatischen Phänomene anhand ihrer Funktion im Text zu erklären [6, 29].

     Zu der zunehmenden Anwendung des funktionalen Grammatikmodells im Fremdsprachenunterricht sollte auch die Auseinandersetzung mit der Textgrammatik kommen. Die Behandlung authentischer Textsorten kommt einer Behandlung verschiedener Funktionen und automatisch einer Behandlung verschiedener sprachlicher Ausdrucksmöglichkeiten gleich. Sie spielt eine wichtige Rolle. Dabei sollte man authentischen Texten den Vorzug vor didaktisch aufbereiteten geben. „Gerade, weil sie nicht sprachlich ,,saniert“ sind, bieten authentische Texte einen reichhaltigen ,,echten“ Kontext, in dem Sprache situationsbezogen untersucht und grammatische Phänomene auf ihre bedeutungstragende Rolle überprüft werden können: Grmmatik als Erschließungshilfe beim Verstehen fremdsprachlicher Texte sowie als Hilfsmittel zur Produktion eigener Texte in der Zielsprache [11, 35].

     Bei diesem Ratschlag sollte man jedoch differenzieren: Authentische Texte sollten grundsätzlich verwendet werden, insbesondere im Hinblick auf authentische Verwendung von Grammatikphänomenen. Diese Texte sollten aber insoweit verändert bzw. ,,didaktisiert“ werden, dass sie dem Sprachniveau des Lernenden angepasst sind. Dazu gehören einerseits syntaktische Veränderungen wie beispielsweise die Auflösung bzw. Umwandlung sehr verschachtelter Sätze in einfacher strukturierte Satzgefüge und andererseits Eingriffe auf semantischer Ebene wie z. B. die Vermeidung von umgangssprachlichen oder fachsprachlichen Ausdrücken und die Bevorzugung von Umschreibungen mit voraussetzbarem Vokabular. Einen Aspekt sollte man jedoch bei der Grammatikarbeit an authentischen Texten beherzigen: zur Erklärung bestimmter grammatischer Formen und Regeln sollte man passende Textsorten auswählen. Es soll kein beliebiger Text verwendet werden, an dem per Zufall das ein oder andere grammatische Phänomen erklärt wird. Vielmehr bietet sich bei einer funktionalen Grammatikarbeit an, Texte im Hinblick auf authentische Grammatikverwendung auszuwählen. 

     Ein paar Beispiele: 1) Für das Einüben der Passiv-Konstruktionen in der deutschen Sprache eignen sich vor allem Sachtexte bzw. fachsprachiche Texte, denn dort kommt das Passiv gehäuft vor. 2) Für das Einüben der Indirekten Rede bieten sich Berichte aus der Tages- oder Wochenzeitung an, da hier der Berichterstatter gehörte oder gelesene Informationen in der Form des Konjunktiv I weitergibt. 3) Für die Einführung und das Üben der Präteritumsformen eignet sich bestens die Textsorte Märchen, wobei Alter und Interesse der Lernenden bei der Auswahl des Märchens unbedingt berücksichtigt werden sollten.

     Im folgenden werden drei Übungen an authentischen Texten vorgestellt, die - abhängig von der Verwendung des Vokabulars - auch bereits für Anfänger geeignet sind. 

     Die erste Übung ,,Substitutionsübung“ [4, 33]  gibt dem Lernenden den Auftrag bestimmte Verweismittel oder Textkonnektoren durch andere zu ersetzen, ohne dass der Inhalt sich ändert.  

     Ersetze das Wort ,,dort“ in Satz 2 !

     1. Wir wollen zum Schloss des Königs gehen.

     2. Dort wohnt eine wunderschöne Prinzessin.

     Mögliche Lösungen: in dem Schloss, darin, im rechten Flügel etc. Durch diese Übung gewöhnen sich die Lernenden daran, Texte abwechslungsreich zu schreiben und nicht immer auf dieselben Mittel zurückzugreifen [4, 33].

     Bei der zweiten Übung wird ein Text über eine Person vorgelegt, in dem alle Bezüge zu dieser Person nur mit dem Namen der Person bezeichnet sind und die Lernenden den Namen entsprechend durch Personal-, Possessiv- und Reflexivpronomen ersetzen sollen [11, 37]:

      Von Anfang an war ANNIE der Blickfang des Duos. Für ANNIES Image als exzentrische Poplady gab ANNIE ANNIE  hart, unnahbar.(...) Sämtliche Texte für ANNIES erstes Album ,,Diva“ stammen aus ANNIES eigener Feder. Es sind weiche, gefühlvolle Songs. Lieder, zu denen ANNIE stehenkann. (...) ANNIE erzählt von ANNIES Angst, verlassen zu werden.                               

   Lösung zu Übung 2:

   Von Anfang an war Annie der Blickfang des Duos. Für ihr Image als exzentrische Poplady gab sie sich hart, unnahbar.(...) Sämtliche Texte für ihr erstes Album ,,Diva“ stammen aus ihrer eigenen Feder. Es sind weiche, gefühlvolle Songs. Lieder, zu denen sie stehen kann. (...)  Sie erzählt von ihrer Angst, verlassen zu werden.                                                                                                                  

     Durch diese Übung wird es den Lernenden leichter fallen die Funktion von Pronomen zu verstehen.
     Das Problem der Verknüpfung von Üben und Kommunizieren kann auch die Grammatikarbeit mit lyrischen Texten, dazu gehören selbstverständlich auch Lieder, lösen. Überblickt man die moderne deutsche Lyrik, so ist festzustellen, dass in vielen Gedichten eine bestimmte grammatische Struktur – etwa Modalverben, Perfekt, Objektsätze usw. – wiederholt wird. Es ist also nicht schwierig, eine Sammlung von Gedichten für Grammatikübungen zusammenzustellen. Gedichte und Lieder bieten dem Lehrer neue Möglichkeiten, Themen und Situationen des Lehrbuchs bzw. des Lehrstoffs aufzugreifen und nachzuarbeiten. Das spielerische Element, das in  in vielen Liedern enthalten ist, führt zu einer besseren Akzeptanz des Grammatikunterrichts und der Fremdsprache. Durch entsprechende Aufgaben legt man den Lernenden nahe, „dass die Struktur auch für seine eigenen Ausdrucksbedürfnisse taugt” [1, 191].  In das Üben einer Struktur werden kommunikative Momente eingeschoben und damit wird neben dem Ziel, Strukturen zu üben, auch ein zweites erreicht: deren Verwendungsmöglichkeiten aufzuzeigen [3, 192]. Solche Aufgaben appellieren an die Emotionen der Lernenden, sie „stellen unmittelbares kommunikatives Leben her, so dass der Gedanke an Grammatik während der Durchführung verschwindet” [7, 168].  Die Lernenden handeln im sinnvollen Kontext als Persönlichkeiten.

     Die erste Arbeitsmethode mit lyrischen Texten, die wir präsentieren möchten, ist die Lückenmethode. Man braucht nicht so viel Zeit, um ein Gedicht für einen solchen Gebrauch vorzubereiten. Das Hauptprinzip der Methode besteht darin, etwas aus einem Gedicht zu entnehmen und die Lernenden dieses Gedicht dann „rekonstruieren“ lassen. Der Schwierigkeitsgrad der Aufgaben kann sehr verschieden sein.  Zum Beispiel entfernt der Lehrer alle Pronomen und Artikel und die Lernenden müssen die richtigen Pronomen und Artikel wählen, um das Gedicht zu „rekonstruieren“.

Als Beispiel nehmen wir ein Gedicht von Christian Morgenstern [3, 215]. 

Der Werwolf
Ein Werwolf eines Nachts entwich

   Von Weib und Kind und sich begab

      An eines Dorfschullehrers Grab

         Und bat ihn: „Bitte, beuge mich!“ 

Der Dorfschulmeister stieg hinauf

     Auf seines Blechschilds Messingknauf

        Und sprach zum Wolf, der seine Pfoten

           Geduldig kreuzte vor dem Toten :

„Der Werwolf“, sprach der gute Mann,

   „Des Werwolfs, Genitiv sodann,

      dem Werwolf, Dativ, wie mans nennt,

         den Werwolf, - damit hats ein End.“

Dem Werwolf schmeichelten die Fälle,

     Er rollte seine Augenbälle.

        „Indessen“, bat er, füge doch

             zur Einzahl auch die Mehrzahl noch!“

Der Dorfschulmeister aber musste

   Gestehn, dass er von ihr nichts wusste.

      Zwar Wölfe gabs in großer Schar,

         Doch „wer“ gäbs nur im Singular.

Der Wolf erhob sich tränenblind – 

   Er hatte ja doch Weib und Kind!!

       Doch da er kein Gelehrter eben,

          So schied er dankend und ergeben.

     Für ältere Schüler und Studenten haben sich zwei weitere Übungstypen mit Gedichten besonders bewährt: Umgestaltung und Antizipation [5, 303]. Das Umgestalten eines lyrischen Textes meint das Nachdichten des Textes mit neuem, aktuellem Inhalt in Analogie zur formalen Textstruktur. Die Antizipation eines lyrischen Textes meint das Verfassen des Endes eines Gedichts unter Berücksichtigung der im Text verwendeten Struktur. Im ersten Fall wird das ganze Gedicht, im zweiten nur der Anfang des Gedichts präsentiert. Dabei sollen zwei Ziele erreicht werden: Das erste, explizite, ist die kreative Arbeit, d.h. das Verfassen eines Gedichts, das zweite, implizite, das Üben einer Struktur. Diese wird aus dem Textzusammenhang gelöst und analysiert, d.h. die Aufmerksamkeit der Lernenden wird auf die Form und Funktion der Struktur gelenkt, es werden Gesetzmäßigkeiten hergestellt und systematisiert. Schließlich wird das Gedicht durch neue Lexikfüllung im eigenen kommunikativen Produkt aktualisiert .

     Eine besondere Form des Gedichtes ist das Lied. Jugendliche haben großes Interesse an Musik. Lehrer können dieses Interesse unterstützen und mit Musik für das Deutschlernen motivieren. Es gibt  genug Lieder, die gezielt in den Unterricht eingesetzt werden können. Fast jedes Lied beinhaltet Elemente, die leicht zu wiederholen sind – ein Wort oder ganzer Satz. Für das Üben von verschiedenen Konjunktivformen ist das Lied Wenn ach wenn… bestens geeignet.

Wenn, ach wenn… Wenn ach wenn…

Wenn du mit mir gehen würdest,
Wenn du mich verstehen würdest…

Dann, ja dann… Dann ja dann…

     Ja dann würde ich immer bei dir sein,

     Dann wärest du nie mehr allein 

     Ja wenn…

Wenn, ach wenn… Wenn ach wenn…

Wenn du an mich denken würdest
Und mir mal was schenken würdest…

Dann, ja dann… Dann ja dann…

     Ja dann hätte ich immer Zeit für dich,

     Dann wäre kein Weg zu weit für mich,

     Ja wenn…

Wenn, ach wenn… Wenn ach wenn…

Wenn ich gar nicht leben würde,

Wenn es mich nicht geben würde…

Dann, ja dann… Dann ja dann…

     Ja dann würde ich gar nichts von dir wissen,

     Dann würde ich nicht immer an dich denken müssen,

     Dann würden sich eben zwei andere küssen…
Wenn, ach wenn, ach wenn, ach wenn, ach wenn…

Ja dann, ja dann, ja dann, ja dann, ja dann…
     Ein wesentlicher Bestandteil des Lernens und keineswegs seine Gegenwelt ist das Spiel. Das Spiel gehört spezifisch zur Auseinandersetzung des Menschen mit seiner Umwelt.  Es gehört von klein an zum natürlichen Bedürfnis der Menschen Sprache spielerisch zu entdecken, zu erfahren, zu üben. Spiele im Sprachunterricht können  sprachliche Erfahrungen auslösen, Regeln intuitiv erfahren lassen, Sprachmuster festigen (einschleifen), sprachliche Kreativität freisetzen [9, 8]. Sprachliches Spielen kann die Motivation in der Auseinandersetzung mit Sprache (unbewusst) steigern. Es reduziert Angst und Hemmungen, fördert kreatives Experimentieren. Spielen ist oft unbewusstes Üben.

     Spielen im Sprachunterricht darf nicht beliebig sein. Die Reflexion gehört grundsätzlich zum Spiel. Einsichten müssen in Worte gefasst, das sprachliche Handeln hinterfragt werden. Dies gilt nicht immer für jedes Spiel, aber als Grundsatz ist die Reflexion zentral. Zur Reflexion gehört auch die Ertragssicherung: Das Beobachten, Kontrollieren, Protokolliereren tragen zum effektvollen Spielen bei.

     Das Beachten einiger Grundsätze spart viel Zeit und Ärger: Spielaufgabe ist klar, verständlich, lösbar. Vielfältige Spielvarianten und Spielstufen im gleichen Spiel. Kognitive, körperliche (Geschicklichkeit) und Zufallsaspekte (Glück) mischen. Einfache Spielmaterialien wählen. Spiele im Unterricht entwickeln lassen. Gute Spiele brauchen keine langen Erläuterungen. Spielanleitungen sind oft gute Textverständnisübungen. Varianten können auch durch die Lernenden ausgearbeitet werden. Einen Vorrat an Blankomaterialien anlegen (Spielkoffer). Eine kleine Bibliothek mit Spielliteratur aufbauen. Als Beitrag dazu ein paar Beispiele.

      Das Kasusspiel

     Ausgangslage: Die Mitspielerinnen und die Spielleiterin sitzen auf ihren Stühlen im Kreis. Die Spielleiterin leitet das Spiel mit den folgenden Ausführungen ein: „Wir sind die Bürgerinnen und Bürger eines Dorfs. Ich bin die Dorfpräsidentin, meine linke Nachbarin ist die Vizepräsidentin, meine rechte Nachbarin ist die Dorfnärrin. Die übrigen sind einfach normale Bürgerinnen und Bürger mit ihren jeweiligen Berufen.“

     Ziele des Spiels: Begriff des Akkusativs festigen, den korrekten Einsatz des Akkusativs im Hochdeutschen trainieren, sprachliche Beweglichkeit und den Spass am Hochdeutschen fördern.
     Die Spielenden sollen sich Mühe geben beim Sprechen fehlerfrei zu bleiben ( keine Fallfehler, kein nochmaliges Ansetzen, keine Veränderungen am verlangten Text etc.). Da unter diesen Bedingungen in diesem Spiel alle Fehler machen und gerade durch die Fehler Bewegung ins Spiel kommt, darf die Spielleiterin die Beiträge ruhig recht streng beurteilen, da sie dadurch die Teilnehmer/innen kaum kränkt. 

     Das Spiel beginnt mit der Aussage der Spielleiterin (SL): „Gestern Abend ging ich im Dorf spazieren und sah die A“. Anschliessend ergibt sich ein immer gleicher Dialog nach dem folgenden Muster: A: „Wen mich?“ SL: „Ja, Dich!“ A: „Nein, nicht mich, sondern die B!“ B: „Wen mich?“ A: „Ja, Dich!“ B: „Nein, nicht mich, sondern die C!“ C: „Wen mich?“ B: „Ja, Dich!“ C: „Nein, nicht mich, sondern die D!“ D: „Wen mich? etc., etc. Wer einen Fehler macht steht auf und setzt sich an den Platz der Dorfnärrin und nimmt deren „Posten“ ein. Die übrigen füllen die Lücke und rücken einen Stuhl näher hin zur Präsidentin.

 Die Präsidentin, die Vizepräsidentin und die Dorfnärrin werden immer mit ihrer Funktion angesprochen, die übrigen mit dem Vornamen oder Berufen oder .... Die Dorfnärrin darf (und soll) alle möglichen Fallfehler machen!

Erschwerende Varianten:

Anstatt mit den Namen werden die Bürger/innen mit ihren Funktionen, Berufen etc. angesprochen (große Post-it-Zettel mit Berufsbezeichnungen auf die Brust kleben).

Möglichkeit mit dem Dativ: „Gestern schenkte ich der A eine Rose.“ „Wem? Mir?“ „Ja, Dir!“„Nein, nicht mir, sondern der B!“

     Das Spiel kann ohne Schwierigkeiten durch weitere Varianten ergänzt werden!

     Ein anderes Spiel mit dem Ziel  den Gebrauch von Genitiv zu trainieren: 

     Der Briefträger vom Postamt [2, 54]

     Der erste Teilnehmer bildet einen Begriff mit „vom“, etwa: Der Briefträger vom Postamt. Der nächste fügt vorn ein Wort an: Die Tasche des Briefträgers vom Postamt. Der Nächste: Das Tragband der Tasche des Briefträgers vom Postamt. Das geht so weiter, z. B.: Die Schnalle des Tragbandes der Tasche des Briefträgers vom Postamt, der Dorn der Schnalle des Tragbandes der Tasche des Briefträgers vom Postamt, die Spitze des Dornes der Schnalle des Tragbandes der Tasche des Briefträgers vom Postamt. Das Spiel wird so lange fortgesetzt, bis einer der Spieler nicht mehr weiter weiß. Danach beginnt eine neue Runde.

     Mit spielerischen und humorvollen Elementen lässt sich leicht erreichen das zu erwerbende Wissen emotional positiv zu begleiten und dadurch die Effektivität des Lernprozesses zu erhöhen. Durch die Aufgabenstellung werden diese problemlos in den Unterricht eingeflochten.  So können etwa beim Üben von Relativsätzen Wörter aus verschiedenen Perspektiven definiert werden [5, 308]:

Ein naives Kind, ein pedantischer Mann, ein lustiger Clown, ein kluger Hund erklären, was/wer das ist: Pantoffeln, Freundin, Papagei, Punk, Student, Handy.

     Die Lernenden müssen  eine der Rollen wählen und  diese spielen.

     Die Palette der von den Studenten geschriebenen Erklärungen war breit:

Ein kluger Hund:

Die Pantoffeln sind Hausschuhe, die ich meinem Herrn jedes Mal bringe, wenn er nach Hause kommt, und in die ich gerne beiße, wenn er nicht zu Hause ist.

Der Papagei ist ein Verräter, den ich hasse, weil er meinem Herrn von meinen Streichen erzählt.

     In diesem Fall nehmen die Studierenden einen ganz anderen Standpunkt ein, sie spielen eine Rolle, und das spielerische Element gibt dem ansonsten trockenen Grammatikstoff, der hier geübt wird, Sinn [7, 146]. Kognitive und affektive Vorgänge, die gezielt herausgefordert werden, sind daran gleichermaßen beteiligt. Außerdem sind Sätze, die sich die Studierenden selbst ausdenken und die an persönliche Erfahrungen anknüpfen, effektiver als vom Lehrwerk konstruierte Übungen. Die Lernenden verarbeiten die grammatischen Regeln besser, die Struktur wird beim Umsetzen in die Praxis lebendiger und damit eingängiger.

Nun stelllt sich natürlich die Frage nach einer geeigneten Lösung. Wie wird aus einem öden formalisierten Grammatikunterricht ein interessanter und für jeden Lernenden verständnisvoller Sprachunterricht?
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Annotation

Der Artikel ist dem Problem der sinnvollen Grammatikvermittlung im Fremdsprachenunterricht gewidmet. Der Schwerpunkt des Artikels bilden Kriterien, Probleme, Aufgaben und Methoden der sinnvollen Grammatikarbeit. Es werden auch konkrete Beispiele angeführt, die das Üben solcher Themen wie „Personal- (Possessiv- / Reflexiv-)pronomen“, „Relativsatz“, „Genitiv der Substantive“, „Konjunktiv“  u.a. erleichtern.
Schlüsselwörter: Grammtik, Sprachunterricht, Kriterien, Methoden, üben, didaktisch, kommunikativer Aspekt, motivieren, kognitiv.
Раціональне викладання граматики: проблеми, критерії, імпульси
Анотація

Стаття присвячена проблемі свідомого опрацювання граматичного матеріалу на занятті з іноземної мови. Основна увага приділяється критеріям, проблемам, завданням та методам раціональної роботи з граматичним матеріалом. Наводяться  конкретні приклади, які полегшують оволодіння такими темами, як «Особові (присвійні, зворотні) займенники», «Додаткові підрядні речення», «Родовий відмінок», «Умовний спосіб» і т.д. 
Ключові слова: граматика, заняття з іноземної мови, критерії, методи, тренувати, дидактичний, комунікативний аспект, мотивувати, когнітивний.
Efficient teaching of grammar: problems, criteria, impulses
Summary

This article deals with a deliberate drilling of grammar material at the foreign language lessons. Much attention is paid to criteria, problems, tasks and methods of efficient working with grammar material.

Key-words: grammar, foreign language lessons, criteria, methods, to drill, didactic, communicative aspect, to give reasons for, cognitive.
